
Den Beginn ihres Recitals vertraute sie,
wie üblich, der Rémy-Mahler-Orgel an,
kurze Renaissance-Kostbarkeiten von
Claude Cervais, Hugh Aston und Thomas
Preston und Bachs berühmtes Präludi-
um und Fuge BWV 532. Erneut erwies
sich die überraschende Klangfülle dieses
Instruments, auch etwa bei Couperins
„Gloria“ aus seiner 1690 publizierten
Messe pour les Couvents“.

Mit dem Wechsel an die Steinmeyer-Or-
gel war Kims (Foto: Meng Phu) „Arbeit“
auch auf der Videoleinwand zu bewun-
dern, etwa der drohende „Mars“ und die
friedvolle „Venus“ aus Gustav Holsts
„Planeten“; die Orgelbearbeitung hatte
der Komponist selbst verfertigt. Selbst
dem langatmigen, Minimalismus eines

Wenn Sarah Kim, eine in Köln geborene
australische Organistin mit koreanischen
Wurzeln, raschen Schrittes an ihr „Ar-
beitsgerät“ eilt, dann ist man verblüfft,
mit welch kraftvollem und energischem
Zugriff diese zierliche Musikerin über je-
de Orgel gebietet, die ihr unter die Hände
und Füße kommt. Die als Organistin an
der Kirche L’Oratoire du Louvre in Paris
wirkende Musikerin – 1642 wurde hier
Kardinal Richelieu betrauert – eröffnete
den diesjährigen Internationalen Orgel-
sommer an der Evangelischen Stadtkir-
che Karlsruhe, und ihr von der Renais-
sance und vom Barock bis zur Gegen-
wart, von Johann Sebastian Bach bis Naji
Hakim reichendes Konzertprogramm
ließ wahrlich keine Wünsche offen.

Philip Glass’ („Mad Rush“) verleiht
Kims Meisterschaft atmosphärische Flü-
gel.

Ihr Vortrag endete mit einer wahren
Tour de Force, mit dem Finale aus Naji

Hakims „Hommage to Igor Strawinsky“.
Hakim, selbst kein Unbekannter beim
Karlsruher Orgelsommer, hat in dieses
Finale, in diese feurige Toccata, so ziem-
lich alles hineingepackt, was an den Tas-
ten und Pedalen gut und teuer ist: Ein
Leitmotiv, das sich in Variationen stei-
gert, Glissandi, Sprünge und Lagen-
wechsel über alle Manuale dazu einige
atemlose Tanz-Episoden, zuweilen jaz-
zig „gershwinesk“ und dies alles in einer
außerordentlich farbigen Registrierung
mit einem gewaltigen D-Dur-Ausbruch
zum krönenden Schluss: Viel mehr geht
nicht! 

„Please come back soon!“ Sarah Kim
antwortet darauf mit bescheidenem Lä-
cheln. Claus-Dieter Hanauer

Atmosphärische Flügel für Mars
Ein Wirbelwind aus Australien: Sarah Kim eröffnet Internationalen Orgelsommer

Sarah Kim
Organistin
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Bereits am Nachmittag hatten sich Lo-
cas In Love in die Kinderlieder-Band Go-
rilla Club verwandelt und krachige Pop-
songs für die ganze Familie präsentiert,
abends stand die 2001 von Stefanie
Schrank und Björn Sonnenberg gegrün-
dete Kölner Indie-Pop Formation als Trio
mit Schlagzeuger Maurizio dann selbst
auf der Open-Air-Bühne vor dem Sub-
stage. Mit ihren meist unterschwellig
melancholischen Popsongs, die sich mu-
sikalisch zwischen Noisefolk, Singer-/
Songwritertum und reduziertem Indie-
Rock, zwischen Nikki Sudden, Angelika
Express, Strokes und Velvet Under-
ground bewegen und in deren Texten sie
lakonisch über das eigene Dasein und
dessen Sinn philosophieren, haben sich
Locas In Love bei ihren regelmäßigen
Auftritten in Karlsruhe, auf die Jochen
Werner vom Jubez bei seiner Anmodera-
tion hinwies, eine treue Anhängerschaft
erspielt. Und so herrschte von Anfang an
eine Vertrautheit, die durch die rege
Kommunikation von Björn Sonnenberg
mit dem Publikum noch unterstrichen
wurde. 

Indie-Pop für Körper 
und Geist: Locas In Love

Dies sei der erste Auftritt seit Ende
2019, er könne gar nicht ausdrücken, wie
sehr es ihn freue, endlich wieder auf der
Bühne zu stehen, meinte Björn Sonnen-
berg, bevor sie ihr Set mit einem ihrer
eingängigsten und leichtesten Stücke
„Ich werde ein Lied für euch alle schrei-
ben“ begannen. Ist es möglich ein Lied
für alle zu schreiben? Oder ist dies eine
Hymne auf die Unmöglichkeit? Viele
Songs, allesamt deutlich rockiger, von ih-
rem wohl erfolgreichsten Album „Sau-
rus“ von 2007, das 2017 anlässlich der
zehnjährigen Jubiläums wiederveröf-
fentlicht wurde, folgten. Der Titeltrack
„Saurus“ mündete in einem ekstatischen
Gitarrenfinale, das an Velvet Under-
ground erinnerte und wurde, soweit un-
ter den aktuellen Bedingungen über-
haupt möglich, frenetisch abgefeiert. 

Schön auch das sperrig-treibende
„Zum Beispiel ein Unfall“, in dem Stefa-
nie Schrank betont unschuldig-naiv da-
von singt, sich zu rächen oder auch „Ma-
buse“, das wiederum einen Hauch von
Velvet Underground verströmt. Die Ab-
folge der Lieder spielt im Grunde keine
große Rolle, die Locas In Love erfreuten
mit einer bunten Mischung beliebter
Songs, die Frontmann Björn Sonnenberg
mit großer Herzlichkeit in den Pausen
dazwischen mit kurzen Gedanken und
Einblicken in sein und Stefanies Leben
verband. 

Winkend verabschiedete er sich von ih-
rer gemeinsamen Tochter, die von Stefa-
nies Schwester nach Hause gebracht
wurde und kam später von Jeansjacken,
Sonnenbrillen und OP-Masken über ei-
ne eine Lockdown-Session im Garten in
Köln auf Foucault. Aber das ginge jetzt
eigentlich zu weit, meinte er lachend,
und spielte stattdessen lieber zusammen
mit den anderen Locas „Ultraweiß“,
„Durch die Dunkelheit“, „Ruinen“,
„Monkey“, einige andere Songs und auf
Wunsch der Fans sogar noch eine Zuga-
be. Ein Abend mit Freunden. Große In-
die-Pop-Kunst. Karin Hoog

Vertraut mit
den Kölnern

Gewissermaßen aus dem Begrüßungs-
applaus heraus beginnt Bernd Glemser,
kaum dass der letzte Besucher zu Ende
geklatscht hat, mit unmittelbar einset-
zenden rauschenden, behende wirbeln-
den Arpeggien Robert Schumanns C-
Dur-Klavierfantasie op. 17, einer der
Gipfelpunkte der romantischen Klavier-
musik; und, hinsichtlich der spieltechni-
schen Anforderungen, auch einer der
schwierigsten. 

Glemsers Spiel ist gewandt
und versprüht Leichtigkeit

Auch in letzterer Hinsicht indes ist die-
ses Stück bei Glemser bei seinem Kla-
vierrezital der „Karlsruher Meisterkon-
zerte“ im gut besuchten Konzerthaus in
den besten Händen: eine enorme pianis-
tische Gewandtheit und Leichtigkeit,
von der sich so mancher nicht minder be-
rühmte Kollege einiges abschauen kann,
große Souveränität und Sicherheit im
Umgang mit dem Werk vermitteln ein
schlüssig-flüssiges und beeindruckendes
Hörerlebnis. Doch nicht nur das: Neben
aller spielerischen Virtuosität beleuchtet
Bernd Glemser auch die innigen, in sich
zurückgezogenen, betrachtenden und
manchmal auch tragisch-schmerzlichen
Momente mit großer Ausdruckstiefe, wie
etwa den Finalsatz von Schumanns Fan-
tasie, der gewissermaßen einen reflektie-
renden Epilog nach den beiden voraus-
gehenden, mitunter weit und stürmisch
ausgreifenden Sätzen bildet. In diesen
wiederum schafft Glemser ein gelunge-
nes Nebeneinander der bei Schumann
omnipräsenten Gegensätze zwischen
Eusebiusscher Nachdenklichkeit und
Florestanischer Lebensbejahung; am
deutlichsten wohl im angemessen behen-
de genommenen, fanfarenartigen Mittel-
satz, den er schließlich in einem sich vor
Tempo fast schon sich verselbständigen-
den Schluss zu Ende führt, dabei stets
auch über die kleinste Sechzehntelnote
die Kontrolle wahrend. Überhaupt, Kon-
trolle und Beherrschung: Effekthasche-
rei und Außendarstellung sind Bernd

Glemeser fremd; mit der Musik im Rei-
nen, fokussiert er sich am Klavier ganz
auf diese und bringt vielleicht so erst
recht ihren Gehalt hervor, anstatt die ei-
gene Person in den Vordergrund zu stel-
len, was insbesondere bei einigen jünge-
ren „Tastenstars“ letztlich Zweifel an
deren künstlerischem Streben aufkom-
men lässt. Der erste Teil des Abends dürf-
te sicherlich auch eine Reminiszenz an
das leider der Corona-Pandemie geop-
ferte Beethoven-Jahr 2020 gewesen sein:
die E-Dur-Sonate op. 14 Nr. 1 sowie die
vorletzte Sonate As-dur op. 110 des Bon-

ner und später Wiener Meisters bildeten
das Gegenüber zu Schumann. Mit spar-
sam eingesetztem rechten Klavierpedal
schuf Glemser ein transparentes Klang-
bild und versah Beethovens E-Dur-So-
nate mit einem erfrischenden Beginn,
hob aber auch im Allegretto an zweiter
Stelle, quasi einem Menuett, dessen
Ernsthaftigkeit und Entschlossenheit
heraus. Sehr organisch und mit weitem
Überblick über das Werk baute Bernd
Glemser schließlich Beethovens op. 110
auf: Eingangs stets kantabel und niemals
überschwänglich werdend, bestach hier

eine geradezu liebevolle und bedachtsa-
me Melodiegestaltung mit plastischem
Anschlag. Emotionaler Höhepunkt des
ganzen Rezitals dürfte indessen das an
dritter Stelle, tieftraurige, aber auch be-
rührende Adagio gewesen sein, ehe die
abschließende, konzentriert gestaltete
und am Ende maßvoll gesteigerte Fuge
einmal mehr Beethovens Prinzip „Durch
Nacht zum Licht“ in einer strahlenden
Befreiung darstellte. Begeisterten Ap-
plaus (mit Händen und Füßen) erwiderte
Glemser mit einer späten Mazurka von
Frédéric Chopin als Zugabe.

Beeindruckende Momente mit Beethoven und Schumann: Effekthascherei ist Bernd Glemser fremd. Sein Spiel beim Meisterkonzert ist
geprägt von großer Souveränität und Sicherheit und erreicht Momente mit großer Ausdruckstiefe. Foto: Daniel Hennigs

Von unserem Mitarbeiter
Daniel Hennigs

Der Pianist Bernd Glemser begeistert bei den Karlsruher Meisterkonzerten

Mit der Musik im Reinen

Erstmals konnte nach knapp zehn Mo-
naten wieder ein großes oratorisches
Konzert in der Christuskirche vor Publi-
kum stattfinden. Das „Requiem für Mo-
zart“ verband in zwei exemplarischen
Konzerten auf gekonnte Weise die frag-
mentarisch erhaltenen Originalsätze des
wohl berühmtesten Werkes aus der Feder
von Wolfgang Amadeus Mozart mit kon-
trastierenden Kompositionen von Henry
Purcell, Joseph Haydn, Jean-Féry Rebel
und Johannes Brahms.

Meist hört man das Requiem in der von
Mozarts Schülern ergänzten und vervoll-
ständigten Form; vieles spricht auch für
eine solche Lösung, vor allem Süßmayrs
einfühlsame Ergänzung. Mozart selbst
hat lediglich die beiden Eröffnungssätze
vollständig hinterlassen. Peter Gortner
hat sich für eine originelle Programmzu-
sammenstellung entschieden. „Es er-
klingt nur das, was Mozart selbst kompo-
niert hat“, so der Kantor.

Besondere Erwähnung verdient das
hochkarätig besetzte Solistenquartett
um Klaus Mertens (Bass), Sabine Goetz,
(Sopran), Elvira Bill (Alt) und Johannes
Kaleschke (Tenor), das mit hervorragen-
der Textverständlichkeit und Aus-
drucksstärke überzeugte. Elvira Bills
emotional packende Interpretation des
Lamentos der Dido aus „Dido und Aene-

as“ von Henry Purcell sowie der bekann-
te Eingangssatz aus Pergolesis „Stabat
mater“ – gemeinsam mit Sabine Götz im
Duett gesungen – passten sich kunstvoll
in die Dramaturgie des durchkomponier-
ten Programmes ein. Klaus Mertens be-
stach durch seine Interpretation der

dem piano. Unter den derzeitigen Probe-
bedingungen eine Meisterleistung des
jungen Kantors Gortner, der die knapp
70 Muszierenden gekonnt anleitete.
Auch das eigens für das Konzert zusam-
mengestellten Orchester „Collegium
Musicum der Christuskirche“ überzeug-
te durch feinsinnige Gestaltung und ho-
mogenen Streicherklang. 

Höhepunkt des Abends war die Urauf-
führung des „Lux aeterna“ des Heidel-
berger Komponisten Jan Wilke (*1980),
die an die Stelle des bei Mozart fehlenden
Lux aeterna trat und sämtliche von Mo-
zart verwendeten Instrumente gekonnt
in Szene setzte. Das „Requiem für Mo-
zart“ wurde durch das Impulsprogramm
„Kunst trotz Abstand 2020“ des Ministe-
riums für Wissenschaft, Forschung und
Kunst gefördert und durch eine Koope-
ration von BadenTV und der Hochschule
Darmstadt in Bild und Ton festgehalten
und kann kostenlos über den Youtube-
Kanal der Musik an der Christuskirche
nachgeschaut werden.

Trotz vieler Einschränkungen und gro-
ßer Abstände ist Peter Gortner mit sei-
nen Ensembles eine in sich schlüssige
hervorragende Gesamtleistung gelun-
gen, die mit langanhaltendem Beifall von
den auf den Emporen verteiltem Publi-
kum bedacht wurde. Monika Ballreich

Bass-Arie „Ich habe genug“ von Johann
Sebastian Bach. Bestens vorbereitet
überzeugte der Oratorienchor Karlsruhe
durch eine ausgewogene Klangbalance
zwischen Frauen- und Männerstimmen
sowie durch dynamische Raffinessen
vom gewaltigen forte bis hin zu fesseln-

Wundervolle Klangbalance: Unter der Leitung von Kantor Peter Gortner verwöhnen der
Oratorienchor und das Orchester mit feinsinniger Gestaltung. Foto: Violetta Schneider

Neue Sichtweisen auf ein Meisterwerk
In einem oratorischen Konzert an der Christuskirche verschmilzt Mozarts Requiem mit einer Uraufführung

Samtige Beats, prägnante Melodien
und exotisches Feeling sind angekündigt
für das Konzert der Sängerin Mayra An-
drade von den Kapverden am Mittwoch,
21. Juli, ab 20.30 Uhr bei der Tollhaus-
Reihe „Oh wie schön wär’s Zeltival“. An-
drades Musik umspannt die ganze Welt.
Geboren in Havanna verbrachte sie ihre
ersten Kinderjahre in Praia, der Haupt-
stadt der Republik Kap Verde, einige
Jahre lebte sie im Senegal, in Angola und
Deutschland. BNN

Beats und Melodien
von den Kapverden

Ungewohnte Perspektiven eröffnen
will das Projekt „Denkmal-Schaumal-
Fühlmal“ des Kunsthauses Durlach, das
vom Landesprogramm „Kunst trotz Ab-
stand“ gefördert wird. Geplant sind je-
weils sieben Konzerte mit gleichzeitiger
Präsentation von Skulpturen in zwei Ge-
schäftsstellen des Autohauses Beier. In
Karlsruhe (Heinrich-Wittmann-Straße
21) wird ab 21. Juli jeweils mittwochs ab
17.30 Uhr für eine Stunde konzertiert, in
Ettlingen (Mörscher Straße 7-9) jeweils
donnerstags ab 17.30 Uhr. Die Auftakt-
konzerte gestalten Chai Min Werner
(Alphorn), Johannes Hustedt (Querflöte)
und Christoph Obert (Akkordeon). BNN

Konzertreihe des
Kunsthauses Durlach


